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Einleitung

Nur weriae Jahrhunderte der Uel tgeschirhte wurdrn und werden so hrut.il und TOS1", iv mit dem rod konfrontiert wie
das unsrige. Dennoch scheint dieses Übermaß, das vor illeoi durch die Medien -n11 ihren 'Erfahrunoen aus 2. uand"
und ihrer weiten erlebnum.i 'igen Distanz verursacht wird, tie psvcnischeSelastbarkeit des "en^chen zu überfordern
und zu einer seelischen Abgestumpftheit zu führen, so dd'i es :u einer allgemeinen Verdrängung und Verleugnung des
Todes und der Trauer gekommen ist.

Dies war nicht immer so. ARIES (1976) hat in seinen aufschlußreichen Such "Studien zur Geschichte des Todes im
Abendland" eindrucksvoll geschildert, wie der Tod im frühen Mittelalter als natürliches menschliches Schicksal
hingenommen wurde und die Auffassung bestand, der Tote dämmere >n einem flbergangsstadium den jüngsten Gericht ent-
gegen, das über Erlösung oder Verdammung entschied. Beerdigt wurde er in oder bei der Kirche, mitten in der Ge-
meinschaft der Glaubigen und mit ihr auf das gleiche Ziel ausgerichtet, ^er allgemeinen Entwertung des irdischen
Lebens als einer Vorbereitungszeit oder auch Prüfung entsprach eine gewisse Furchtlosigkeit vor und Vertrautheit
mit dem Tod.

Im späten Mittelalter schon begann sich ein deutlicher Wandel in der Einstellung zum Tod anzukündigen. Der Tod
wurde als zunehmend individuelles Schicksal begriffen. !n der "ars moriendi" wird das Jüngste Gericht in das Ster-
bezimmer verlegt und der Sterbende als derjenige gezeigt, der inmitten seiner Familienangehörigen und Freunde die
"Prüfung" des Todes zu bestehen hatte. Oer Tod wurde so zum Moment letzter Selbsterfahrung und Wertung des blitz-
artig vorüberziehenden Lebens.
Im 19. Jahrhundert wurde dann mit der Anlage von Friedhöfen außerhalb der Städte und außerhalb der Lebensgemein-
schaften an den dort erworbenen privaten Grabstatten 2ine bis zur Todessehnsucht gehende Totenverehrung und Sepul-
kralkultur eingeleitet (BOEHLKE, 1979), in der der Tote eher passiv zum Gegenstand des Schmerzes der Lebenden und
geradezu erotischer Zuneigung wird. Nicht das Sterben, sondern der Friedhof war der Ort, an dem die Sinnfragesich
offenbarte.

"Vom 19. Jahrhundert an werden bildliche Darstellungen des Todes zunehmend seltener und verschwinden im Zuge des
20. Jahrhunderts völlig, und das Schweigen, mit dem sich der Tod jetzt umgibt, bedeutet, da3 er seine Ketten ge-
brochen hat und zur wilden und unfaßlichen Macht geworden ist" (ARIES. 1976:108). Besonders aus sozialanthropolo-
gischer und psychoanalyti scher Sicht wurde in jüngster ZeH die heutige Todesverdrängung zu analysieren und zu
deuten versucht. GORER (1965) kommt in seiner Studie zu deii Ergebnis, daß die Mehrheit der heutigen Briten - und
dies t r i f f t seiner Meinung nach auch für alle englisch sprechenden Länder protestantischer Tradition zu (GORER,
1966:35; MEULI, 1975:373) - ^ie Trauer in der Zeit nach der Beerdigung verleugnet und Trauern allgemein als
krankhaft, ungesund und demoralisierend stigmatisiert. In der sich darin ausdrückenden mißlungenen Trauerbewälti-
gung sieht GORER eine gewichtige Ursache vieler psychischer Störungen. Dies war auch der Ausgangspunkt von MIT-
SCHERLICH's aufrüttelnder Schrift "Die Unfähigkeit zu trauern" (1967), in der er sich ? i t den Verlust-Traumen der
deutschen Kollektivseele, unserer unbewältigten Vergangenheit, befaßt und unserer Unfähigkeit dies alles trau-
ernd zu bearbeiten. Die Trauer bleibt im Kopf stecken, aber sie erreicht nicht unser Herz. Aber dies ist nur die
psychische, gleichsam innere Seite des Phänomens Trauerunf'inigkeit, deren eigentlicne gesellschaftliche Ursachen
jedoch in einem zunehmenden S'kulan'sierungsprozeß und einer Anonie der Gesellschaft, d.h. eine"i allmählichen
Zusammenbrechen des Systems der für alle gemeinsamen Regeln und Übereinkünfte zu suchen sind (DURKHEIM, 1897).

Das Studium der Trauersitten einer Gesellschaft als einer Grundlage kollektiven Verhaltens kann uns - diesen
Schluß wollen wir aus dem oben Gesagten ziehen - sehr wohl Aufschlüsse über ihre psychische und soziale Verfas-
sung liefern. Es mag deshalb nicht unangebracht :ein, dies an dem Trauerverhalten der südamerikanischen Indianer
zu verdeutlichen, zumal die Trauer aus ethnologischer Sicht bisher kaum systematisch bearbeitet wurde.

Trauerriten und -praktiken ier südamerikanischen Indianer
Trauer ist nach der klassischen Definition FREUD's (1917:195) "regelmäßig die Reaktion auf den Verlust einer ge-
liebten Person oder einer an ihre Stelle gerückten Abstraktion wie Vaterland, Freiheit, ein Ideal usw.". Es ge-
hört zur Natur der Trauer, da3 sie im Laufe der Zeit erlischt und wir in ihr lernen den erlittenen Verlust zu er-
tragen, ohne ihn zu vergessen (MITSCHERLICH, 1967). Es hat nicht an '.'ersuchen gefehlt, diesen Trauerprozeß in
verschiedene Phasen einzuteilen (BOWLBY, 1961; GORER, 1965, SPIEGEL, 1971) - in meist drei bis vier Verlaufssta-
dien (Schockphase, kontrollierte Phase, regressive Phase, adaptive Phase). Dennoch lassen sich diese Phasenmodel-
le, die in westlichen industriegesel 1 Schäften vor allem an Patienten entwickelt wurden, nicht ohne weiteres auf
fremde Kulturen übertragen. Gegen die vermutete Universalität des Trauerprozesses (SAUCIER, 1367) sprechen viele
Beobachtungsdaten. Wir brauchen hier nur an die noraamerikanischen Belege der in ihrer Struktur so unterschiedli-
chen "apollinischen" Trauer der Zuni oder der "dionysischer" der Kwakiutl zu erinnern (BENEDICT, 1955). Dennoci
lassen sich einige Elemente des Trauerprozesses wie das T'auerwemen, Trauerlösung, Trauertabus, Trauerfarbe etc.
in den unterschiedlichsten Kulturen immer wieder auffinden.

Wir müssen uns aber zürn gegenwärtigen Zeitpunkt eingestehen, da3 die rituelle Gestaltung der Trauer bei den ver-
schiedenen Ethnien so ungeneuer vielfältig i s t , daß sich aufgrund der heute vorliegenden spärlichen Erkenntnisse
eine fundierte Theorie dieser R;ten nur ansatzweise formulieren läßt. '.Jenn wir versuchen, aus den ethnologischen
Quellen (STEWARD, 1963; K0CH-GR0N3ERG, 1967; FRIEDERICI, 1907; PAP£, 1935: KRICKE3ERG, 1934; KETRAUX, 1947; WULFF,
1969; SECKER, 1941; LEVAK, 1979; DISSELHOFF/ZERRIES, 1974; NACHTIGALL, 1966; °REuSS, 1896: FERIZ, 1969; SCHULTZ,
1964; RIESTER, 1971; SAL3US, 1970: BECHER, 1962; die typischen Bestandteile der Trauerruen jnd -praktiken süd-
amerikanischer Indianer herauszukristallisieren, können wir folgende charakteristisene Former, herausstellen:

1. Kärperftrbung (-bemalung, Gesichtsfärbung, Tränendekoration, Kbrperbeschmutzung etc.). Veit verbreitet ist die
Sitte, die üblichen Körperbemalungen bei Trauer ;u entfernen und bestimmte Körperteile, besonders das Gesicht,
(um-)zufärben. Oftmals wird der ganze Körper oder nur das Gesicht schwarz angemalt. Rot war die Trauerfarbe der
alten Chibcha und Macushi. Auch eine je nach Verwandtschaftsgrad abgestufte Trauerbe"ial ung ist gebräuchlich (Ma-
cushi, Jirara, Ayrica). Manchen Stämmen ist auch das Waschen des Körpers bzw. des Gesichtes in der Trauerzeit
verboten.

Herrn Prof. Bojanovsky (Soiialpsychiater im Zentralinstitui: für seeiische Gerundheit, Mannheim) in freundschaft-
1 icher Verehrung.
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2. Eine besondere Traucrtnuht hat vielfältige Ausgestaltungen unter den Indianern Südamerika gefunden: etwa in
Form eines Netzes, das über den Kopf gestülpt wird (Abipon, Mocovi) oder einer anderen Kopfbedeckung. Bestimmte
Körperregionen, die sonst nackt sind (Brüste, Kopf und Unterleib), werden nun bedeckt. Die verhüllende Tracht wie
auch die entstellende Bemalung sollen nach FRAZER's (1886) "Vermummungstheorie" den Trauernden unkenntlich machen
und vor der Bösartigkeit des rachesüchtigen Toten verstecken.

In diesen Erscheinungsbereich gehören außerdem das Ablegen des Schmuckes bzw. das Anlegen eines besonderen Trauer-
schmuckes, das gestufte "Abtrauern" im Laufe der Trauerzeit und die auferlegte Trauernacktheit.

3. Die Sitte der Tvauemutilatian ("Trauerverstümmelung", Selbstverletzungen, Blutopfer, Selbstopfer, Wangenzer-
kratzen, Trauernarben, Trauertätowierung etc.) findet sich bei vielen Ethnien Südamerikas. So drücken etwa die
Ona- und Yaghan-Frauen ihren Trauerschmerz dadurch aus, daß sie sich mit scharfen Steinen Wunden in ihre Körper
schneiden. Man sorgt oftmals dafür, daß die Selbstzerfleischung vor versammelter Trauergemeinde und in der Nahe
des Toten vorgeführt wird. Es soll recht grauenvoll aussehen und das strömende Blut wird nicht abgewaschen, die
Wunden werden offengehalten oder zu stattlichen Trauernarben gemacht. Dieses Ritual nimmt - wie viele Trauersitten
- hier besonders deutlich den Charakter der Buße und der Selbstbestrafung an. So erblickt denn auch PREUSS (1896:
36) in der "Trauerverstümmelung", welche die Leidtragenden durcr, Verwundung des eigenen Körpers und Abschneiden
von Gliedern oder des Haupthaares vornehmen, keine Ablösung von Rache-, Kannibalen- oder Begleit-Opfern, sondern
"die älteste Urkunde des sich regenaen Gewissens im Menschengeschlecht. Um das moralische Gleichgewicht wieder-
herzustellen, legt man Hand an die eigene Person."

Wie die Tränen, so wird das Blut dem Toten dargebracht. Auch das sogenannte Blutopfer ist nicht selten. Bei eini-
gen Amazonas-Stämmen wird das eigene Blut den Hauptleidtragender als Beileidsbezeugung präsentiert. Für KRICKE-
BERG (1934:346; hat man in allen diesen Fällen von der Grundvorstellung auszugehen, "daß der sich Kasteiende die
stärksten magischen Kräfte, über die er verfügt, nämlich den Zauber seines Blutes, einsetzen muß, wenn er die
wichtigsten Phasen des Menschenlebens und Naturgeschehens nach seinen Wünschen zu gestalten sucht."

4. Wegen seines selbständigen Wachstums wurde das Haar von alters her als Sitz einer magischen Kraft und Macht
angesehen (z.B. bei den alten Griechen als Sitz der Seele LAMER, 1976:262). So ist denn auch nicht verwunderlich,
daß die Behandlung des Haares (Haarschur, Haarausraufen, Verwahrlosen, Verwildern lassen oder Lösen der Haare,
Haarstilisierungen, sogenannte Haaropfer, Bartschur oder -Wachstum etc.) auch in den Trauerriten eine wesentli-
che Rolle spielt. Psychologisch gesehen läßt sich wahrscheinlich sowohl das Wachsenlassen als auch das Abschnei-
den der Haare auf eine Ambivalenz zurückführen, die in dem Wunsch besteht, sich mit dem Toten zu identifizieren
und sich der Totenwelt anzunähern (LURKER, 1979:590). Das Haar verwahrlosen und ungepflegt verwildern lassen, be-
deutet wie das Abschneiden oder das Verhüllen einfach den Verzicht auf jeglichen Schmuck. Der noch in unserer
Sprache gebräuchliche Ausdruck "sich die Haare raufen", d.h. entsetzt, verzweifelt sein, geht ursprünglich auf
eine alte Trauergebärde zurück (RÜHRICH, 1977:356), in der ein leidenschaftlicher Angriff auf sich selbst zum
Ausdruck kommt.
Es scheint, daß sich die Haarschur zum Zeichen der Trauer bei Frauen häufiger findet als bei Männern. Auch be-
stimmte Haarstilisierungen sind bei einigen südamerikanischen Stämmen Kennzeichen der Trauer, so das Scheren e i -
ner Tonsur (bei den Männern der Tupinambä und Kamayurä) oder das Stehenlassen einer Haarkrone (bei den Frauen der
CarajS).

Für TYLOR (1875) und WILKEN (1886) vertritt das abgeschnittene Haar als pars pro toto ein Menschenopfer, weil der
Kopf als Sitz der Seele angesehen wird.

5. Trauertabus richten sich vor allem auf Speisen (auch als Trauerfasten oder als Verbot, Speisen mit dpn Händen
zu berühren, üblich), auf die sexuelle Enthaltsamkeit, Heiratsverbote während der Trauerzeit, auf das Verbot, den
Namen des Verstorbenen auszusprechen und auf das Verbot sich zu waschen (sich zu reinigen bzw. sich zu kratzen).
FREUD (1913) hat diese Tabuvorschriften mit einer Ambivalenz der Gefühlsregungen in Verbindung gebracht. Er
schreibt: "Die Tabuvorschriften benehmen sich auch hier zwiespältig wie die neurotischen Symptome. Sie bringen
einerseits durch ihren Charakter als Einschränkungen die Trauer zum Ausdruck, andererseits aber verraten sie sehr
deutlich,was sie verbergen wollen, die Feindseligkeit gegen den Toten, die jetzt als Notwehr motiviert i s t . Einen
gewissen Anteil der Tabuverbote haben wir eis Versuchungsangst verstehen gelernt. Der Tote ist wehrlos, das muß
zur Befriedigung der feindseligen Gelüste an ihm reizen, und dieser Versuchung muß das Verbot entgegengesetzt wer-
den" (FREUD, 1913:72). Diese Feindseligkeit ist jedoch dem Trauernden unbewußt und wird als Projektion in die
Außenwelt geworfen (als Dämonen- und Gespensterfurcht, erfährt eine sekundäre Bearbeitung und wird zu einem ani-
mistischen System). Die Trauer erfüllt hiernach eine ganz bestimmte psychische Aufgabe, indem sie im Zuge der
"Trauerarbeit" die Erinnerungen und Erwartungen der Oberlebenden von den Toten ablösen s o l l . Ist diese Arbeit ge-
leistet, so läßt auch der Schmerz nach und mit ihm Reue und Vorwurf und damit auch die Angst vor dem Dämon. Aus
den anfänglich gefürchteten Dämonen werden im Laufe dieses Prozesses verehrungswürdige und hilfsbereite Ahnen
(Ahnenverehrung).
So sehr uns heute auch die evolutionistischen Spekulationen FREUD's befremden mögen, können wir dennoch nicht leug-
nen, daß die behauptete Gefühlsambivalenz ein Bestandteil des Trauerprozesses sein kann.

6. Häufig wird den Trauernden, vor allem den Witwen eine Trv.uc.r-Isolation auferlegt. So konnte etwa die Araukaner-
Witwe inre Hütte während des Trauerjahres nur in dringendsten Fällen verlassen. Manchmal wird auch ein gesonder-
ter Raum eingerichtet, in den sich die Witwe zurückziehen muß (Mataco, Pilaga, Vilela). Die Zeiträume dieser so-
zialen Abschirmung sind sehr unterschiedlich (Mataco: 6-12 Monate, Pilaga: 3-4 Monate, Vilela: 8 Tage, Araukaner:
1 Jahr, Cubeo: 6 Monate, Tereno: 1 Monat, Lengua: 1 Monat). Soziologisch gesehen beinhaltet der Status des Trau-
ernden also in diesen Gesellschaften in mannigfacher Weise eine Isolierung aus der Welt der Lebenden und eine An-
näherung an den Status des Toten seihst, was symbolisch auch durch den todesähnl ichen Zustand des Trauernden zum
Ausdruck kommt. SCHERKE (1923:118) hat noch einen weiteren Grund für die Isolierung angegeben: nach primitiver An-
sicht sei der Leichnam unrein und diese Unreinheit wirke wie ein kontagioser Giftstoff infizierend auf alles, was
mit dem Toten in Berührung gekommen ist , vor allem natür1ich auf die dem Verstorbenen am nächsten Stehenden, auf
die Verwandten.

7. Die Sitte der "Traucrdcct-rukticr", d.h. alles kurz und klein zu schlagen und zu rasen, findet sich ebenfalls
häufig. Interpretiert wird dieses Trduerverhalten damit, daß die Besitzstücke des Verstorbenen gefährlich und an-
steckend seien. Auch will man scheintar die Anlässe zu schmerzvoller Erinnerung wegschaffen oder man vertritt die
Meinung, daß die dem Toten mitgegebenen Dinqe auch qetötet werden müßten, um ihm weiter zu dienen. MEULI (1946)
hebt bei diesem Verhalten vor allem 2 Charakteristika hervor: 1. das die Zerstörungen nur in echter oder gespiel-
ter Raserei vollzoger, werden, um) 2. daß nicht nur da:. Eigentum des Toten, sondern auch da; der Trauernden und
anderer völlig Unbeteiligter der Zerstörung anheimfällt.

I; Oifc festgelegte Traueret-: t i-.t hpi Ion einzelnen ' iM'iinen recht, unter .i.hiedl w f: um! dauert von einigen l.iqen
tu-. Zu einen Jahr. Du'. Indf rtei rrquliiren Iraupr.'cit i .t wiederum meist durch verMhieilene fiten iiurkiert, Häuf iq
endet dJ'. I f j j r n i , wem: du- Haart* wiedei tu . ;u einei bestimmten I inqc nachqpwachsen ,ind, oder der zum Zeitpunkt
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des Todes nc p t l j n ; t c Mais reif ist .\ier l i c fxftuiiutinn Avr Knothon vorqenumntpn wird. Pie Iranerlusuno wird mpr;t
als Fest beqjngtHi, das die den rraurrndon diift*rit*nten F.ibus hperuift und : hrt» Reintegration in da'. noniMio Leben
e i n l e i t e t , 'i/iibol isches Ende der frauer s t e l l t oftmals das Bad dt.-s Witwers oder der k'Uwe dar.

9. ?n*u*'rkLjyt:n (-^es.inqp) werden ^.nu-ni! und schreiend vtder in Form von monotonen Gelingen als Ausdruck ;)e-~, Be-
dauerns und des Schmer,;es oiMUiVr*., Wir Können h iorhei d ip fnmiel 1 en Lobprn1 r,unqon des «erstorbenen von den newottn-
1 ich ;u festqeleqten Tageszeiten vorqenonmienem kollektiven Wehklnqen unterscheiden. [)ie Tot.t'nklaqt? findet regel-
mäßig in der Morqendammerunq und hei Sonnenunt^rqanq s t a t t , iber auch heim Anblick des Grabes oder wenn den Trau-
ernden ein Gegenstand an seinen "orlust erinnert. Im allnemrinen erreicht, die Totenklaqo ihre stärkste Intensität
kum vor und nach dem Qeqrübms. Sie kann aber auch inmitten des Festes, welches das fioqrvbnis begleitet, s t a t t -
finden ^Bororo, ̂ uiana Ind.). Zum Musikethnologischen schreibt BÖSE (1953:32): "Die Totengesange, Bestattungs-
und Gedächtnisfeiern sind nicht nur der Trauer um den Verstorbenen qewidmet, sie dienen in erster Linie .1er Abwehr
scna'dlicher Einflüsse aus der übersinnlichen Welt und der f r i e d l i c h e n Entfernung der Seele aus dem Bereich der Le-
benden. Es sind 'Ablösungsriten1 wie die Feiern, die Geburt und "annbarkeit, Hochzeit und andere überqangsstatio-
nen des Lebens begleiten."

10. Nach dem Begräbnis werden spezielle (p<)atfunt.ra!,:) Ritent die häufig in Tinten bestehen, durchgeführt, um die
Reise der Seele in die andere Welt zu beschleunigen oder aber ihre rachgierige Rückkehr zu verhindern. Wenn die
Yaghan einen Angehörigen verloren haben, laden sin ihre Freunde und Verwandte zu einem Totentanzfest ein, welches
in bestimmten Abstanden wiederholt wird. Der bemerkenswerteste dieser Tänze bei den Siusi wurde von KOCH-GRÜNBERG
(1967:168) eingehend beschrieben und als ein Versohnunqsn tua 1 mit den Geistern und Dämonen, die den Tod verur-
sacht haben, i n t e r p r e t i e r t .

11. Die Reinigung der ? r-iu.erno.cn, des Trau&rhauoes und der Habseligkeiten des Verstorbenen wird sehr häufig vorge-
nommen, um sich selbst von a l l e n bösen Einflüssen, die von der Leiche ausgehend gedacht werden, zu befreien. Ein
Reinigungsbad in einem Fluß g l e i c h nach dem Begräbnis i s t allgemein üblich.

Eine Quechua-Witwe wäscht sich zeremoniell ihren Körper und ihre Kleider in einem Bach 5 Tage nach der Beerdigung.
Aymara-Trauernde reinigen sich selbst, indem sie über ein Feuer springen.
Die r i t u e l l e Reinigung der zurückgelassenen Habseligkeiten und des Hauses der Verstorbenen gehörte als wichtiger
Bestandteil zu den 3estattungsriten der modernen Paez und Moguex. Zu den v i e l f ä l t i g e n P f l i c h t e n des Schamanen ge-
hört die Aufgabe» die Seele von ihrem früheren Wohnsitz zu verjagen. Feuer und Wasser werden als die wichtigsten
"Reinigungsmittel" betrachtet.

12. Nur wenige Bräuche der südamerikanischen Indianer haben die Europäer sc sehr in Erstaunen versetzt wie der so-
genannte Tränangruß. Auf vielen alten Karten Südamer-ikas{z.3. SANSON, 1591), aber auch in den ersten Reiseberich-
ten (z.B. DE LERY, 0.0.; dort Abb. p. 307 und Schilderung des Empfangszeremoniell der Tupinambä, p. 315) finden
sich Abbildungen und eingehende Beschreibungen dieses Verhaltens. Der Tränengruß, der in ganz Amerika eine große
Verbreitung hat, wurde sehr unterschiedlich interpretiert. Kurz gesagt konkurrieren zwei Hypothesen: die "Begrüs-
sungshypothese" sieht in dem Tränengruß eine übertriebene Form der Höflichkeit, die gefühlsmäßig wenig zu bedeu-
ten hat (FRIEDERICI, 1906, 1907; RADIN, 1953; HIRSCH8ERG, 1965; PANOFF, 1975 u.a.). Die "Trauerhypothese" wieder-
um deutet diesen Brauch dahingehend, da3 man dem Besucher während der Trauerzeit anzeigen w i l l , daß sich kurze
Zeit vorher in der Siedlung ein Todesfall ereignet hat, und ihn moalicherweise auffordern w i l l , an der Totenklage
teilzunehmen (METRAUX, 1947; tRJLFF, 1969; HAEKEL, 1952; FARABEE, 1924 u.a.). Von numanethnologischer Seite hat
EIBL-EIBESFELDT, 1976:221) betont, daß dfe Deutung des Tranengrußes unsicher sei, "er könnte eine ritualisierte
Form der Anteilnahme oder auch eine rop ritualisierten Betreuungsheischens sein. Ich neige eher zur ersten An-
sicht, da gemeinsam erlebte Trauer sehr stark bindet."

Die Verbreitung der verschiedenen Trauerformen bei den südamerikanischen Indianern ist aus nachstehender Tabelle
ersichtlich.

Trauerrizen und -Praktiken lev südxner'ihznisehen IrAianer

TRAUERTRACHT KÖRPER- UND TRAL'ERM'JTILATION HAARSCHUR
GESICHTSBEMALUNG

Abipon
Mocovi
Ashluslay
Tote
Mataco
Lengua
Minuane
Guenoa
Carajä
Bororc
Aymara
Taulipang
Sipibo
2uechua
Diaguita
Araukaner
Tehuelche

TRAUERKLAGEN

Canelo
Tamanak
Cd ingang
Bororo
Guiana-Indianer
Mucushi
Taulipang
Apinaye
Cubeo
Siusi
Lengua
Kaiotugui

Aruak
Yaghan
Ona
Tehuelche
Araukaner
Tupinambä
Macushi
Mundurucü
Sipibo
Cashinawa
Chibcha
Macushi
Jivara
Ayrica
Lengua
Payagua
Chamacoco
Apiacä
Siusi
Kaictugui

TRAUEFREI

jr.a
Yaghan
Tehueicr.e
Pampas Indianer
Bcroro
Guarani
Guarayü
Apinaye
Cayapo
Caraja
Achuare
Guahibo
Charrua
Tlmbu
Minuane
Guenoa
Yaro
2uerandi
Abipon
Lengua
Kaiotugui

NIGUNG

Chiriguano
Saliva
Paez
Quechua
Choco
Yaruro
Aymara
Moguex
Lengua
Kaiotugui

Cna
Yaghan
Tehueiche
Ashluslay
Toba
Mataco
Lengua
Tupinambä
Guarani
Chiriguano
Caräjä
Puri Coroado
3otokuden
Bororo
Yurüna
Shipaya
Kamayura
Tupi Kawahib
Ayrico
Warrau

Macushi
Insel Kariben
Roucouyenne
Paravilhana
Tamanak
Guahibo
Saliva
Cuns
P iro
olpibo
Minuane
Mundurucü
Aruak
Tschoropi
Kaiotugui

TRAUERTAßUS

Taulipang
Jivaro
Uanar.a
Mbayä
Paressi
Dmagua
Apiaca
Charrua
Mauhe
Ijca
Guaj Lro
Galibi
Isistine
Yar'iro
Siusi
Aymara

NAMENSTABU
DES TOTEN
Ona
Yaghan
Tehuelche
Abipen
Mataco
Lengua
Tereno
Charaacoco
G ua j i ro
Insel Kariben
Yanoama
Cubeo
Kaiotugui
Cubeo
Kaiotugui

TRAUERISOLA

Araukaner
Minuane
Güenca
Mataco

Pilaga
Vilela
Cubeo
Tereno
Lengua
Kaj-otugui

TRÄNENGRUSS

Tupinambä

Guarani
Macushi
ParuKUku
Cubeo
Saliva
Saliva
Charrua
Choroti
Ler.gua
Puri
Cainqang
Guato
Guarayu
Chiriguano
Cayapo
Yuruna
Tucano
Kaiotugui

TRAUEP.EEIT

Mataco (6-12 M.)
Pilaga ;3-4 M.)
V i l e l a (8 T.)
Cubeo (6 M.)
Jivaro (ö T.?)
Tereno (IM.)
Lengua (1 M.)
Mbayä (3-5 H.)
Omagua (1 M.)
Faressi (c T.)
Charrua (10 T.)
Mauhe (12 M.)
Pampas Inc. (12 M.)
Ijca (12 M.i
Tauiipang (12 M.}
Galibi (12 M.)
Tukano (6 M.)
Tupinamha fb M. )
Guiana (12 M.)
Roucouyenr.e (12 M.)
Siusi (5 T.?)
Tamanak) (Haarwachs-
Aruak ) turn)
Kaiotugui Cl M.)

POSTFUNERALZ RITEN

Yaghan
Cairary-Uaupös
Saliva
Kaggaba
Araukaner
Unrat ina
Chiquitano
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Trauerrthaorien
Wie lassen sich nun diese vielfältigen, uns widersprüchlich und sinnlos erscheinenden Trauerriten erklären? Lassen
sie sich überhaupt auf einen gemeinsamen Nenner zurückführen?
TYLOR (1875) sah in der Trauerverstümmelung einen Ersatz oder eine Ablösung eines Menschenopfers, FRAZER (1886)
führte alle Trauerbräuche auf die Furcht und Abwehrhaltung gegenüber den bösartigen und rachsüchtigen Geistern
der Verstorbenen zurück, WASMANSDORFF (1885) hebt hervor, daß die Trauerbräuche der Völker ein Ausfluß der Liebe
seien und eng mit den religiösen Vorstellungen wie z.B. über den Aufenthaltsort der Verstorbenen in Zusammenhang
stehen, VAN GENNEP (1909) betont die Bedeutung der Trauerriten als "rites de passage", für DURKHEIM (1912) ist die
Trauer keine natürliche Äußerung der privaten Gefühle, sondern eine Pflicht, die von der Gruppe, der man angehört,
auferlegt wird, FREUD (1913) analysiert in den Trauerriten die Bedeutung der Gefühlsambivalenz heraus und für MEUL!
(1946) endlich lassen sich die Trauersitten auf einen natürlichen SDontaneffekt zurückführen, den sie dann ab-
sichtlich und künstlich nachmachen, ihn übersteigern und dem Toten sowie der Gesellschaft mit Emphase vortragen
und zur Verpflichtung erheben.

Die Reihe der Deutungsversuche ließe sich fast unbegrenzt fortführen. Uns erscheinen folgende theoretische Ge-
sichtspunkte von großer Bedeutung und wir hoffen, da& sie uns der Lösung des "Trauerrätsels" näherbringen können:
der Verlust eines Menschen erschüttert die störanfällige Gemeinschaft jedesmal und bedeutet für die Gruppe eine
Krise, die eine Auflösung des Ganzen mit sich bringen kann. Deshalb haben die Trauerriten die Funktion, diese
Krise zu bewältigen und das System zu restabilisieren. Hierbei kommen nun besonders folgende kulturelle Abwehrme-
chanismen zum Einsatz:

1. die verschiedenen Ausdrucksformen der Aggression einem (vermeintlichen) Feind gegenüber, die von einer symboli-
schen Handlung (Zerbrechen von Gegenständen) bis hin zur reinen Destruktion (Tötung) reichen;
2. die sekundäre Rationalisierung innerhalb einer Weltanschauung, bei der oftmals nachträglich rationale Begrün-
dungen für das Unheil gefunden und so Handlungen und Einstellungen ermöglicht werden, die aus irrationalen und
triebhaften Motiven erwachsen;

3. die Projektion, bei der häufig feindselige Erlebnisse in die Außenwelt verlegt werden, indem z.B. ein rache-
süchtiger Geist erschaffen wird;

4. die Flucht in eine Wunschwelt, die dann ihrerseits die kollektive Weltanschauung stärkt oder weiterentwickelt;
5. die Solidarität mit oder unter den durch den Verlust betroffenen (Trauer als sozial bindender Ritus) und
schließlich
6. die Versöhnungs- und Sühneakte, nach denen der Betroffene wieder voll in die Gemeinschaft integriert wird.
Meistens werden diese kulturspezifischen Abwehrmechanismen durch die Verinnerlichung der kulturellen Normen und
den normativen Druck positiv verstärkt. Diese Abwehrmechanismen können die sozialpsychologische, gleichsam innere
Dynamik der Trauerriten erklären. Die Trauerriten selbst erfüllen in der Gemeinschaft vielfältige Funktionen: in
nuce vollzieht das Ritual der Beerdigung oftmals symbolhaft innerhalb eines kurzen Zeitraums, was der Trauernde
während des viel längeren Prozesses des Trauerns nachher real vollziehen wird. Das Trauerritual programmiert
gleichsam den Weg der allmählichen Ablösung vom Toten in verschiedenen mythischen (liturgischen) Schritten: es
kontrolliert die Gefühlsausbrüche, kultiviert sie, übersteigert sie oftmals und gibt sie der Gemeinschaft kund,
begrenzt und kanalisiert sie. Es reduziert die Angst des Individuums und setzt dem inneren Chaos des Trauernden
eine in mythischen Schritten festgelegte Ordnung entgegen. Das Trauerritual weist dem Hinterbliebenen einen neuen
Status innerhalb der Gemeinschaft zu, mit neuen Rechten und Pflichten. Es veröffentlicht diesen Statuswechsel und
macht deutlich, daß der Trauernde des besonderen Schutzes und der Fürsorge der Gemeinschaft bedarf und sichert ihm
so öffentliche Hilfe zu. Schließlich generalisiert das Trauerritual, indem es nicht nur um die Trauer des Einzel-
nen, sondern auch um die vergangene und kommende Trauer all derer geht, die einen geliebten Menschen verloren
haben oder verlieren werden. Die Ehrung des Toten kann zugleich auch einen Gewinn an Ansehen (vgl. Sepul kral kul tur)
für die Hinterbliebenen mit sich bringen.

Wir verfügen heute noch nicht über eine wissenschaftliche Theorie der Trauer und es hat den Anschein, daß die bis-
herigen Deutungshypothesen jeweils nur von einem bestimmten Trauerdetail ausgegangen sind (Vermummung, Verstümme-
lung, Ambivalenz, Tabu etc.), während sie bei anderen versagen und somit nicht den Anspruch einer allgemein gül-
tigen Erklärung erheben können.
Während unser bisheriger Gedankengang einige Lichtblicke auf die Bedeutung der kulturellen Abwehrmechanis^en inden
Trauerriten und ihre soziale Funktion geworfen hat, bleibt uns noch, die Frage nach dem gemeinsamen Band der so
verschieden anmutenden einzelnen Trauergebräuche zu klären. Bereits FREUD (1917) und MEULI (1946) waren einige
Beziehungen zwischen der natürlichen gleichsam "physiologischen" Trauer und der endogenen Depression (Melancholie)
aufgefallen. Psychiatrisch gesehen läßt sich Trauer nämlich als depressive (Verlust-)Reaktion, die leicht in e i -
ne protahierte Form übergehen kann (dann als reaktive Depression diagnostiziert) auffassen. Zwischen Trauer und
Depression bestehen also fließende Grenzen. Wenn wir nun die Symptome der Depression mit den o.g. Bestandteilen
der Trauerriten vergleichen, so können wir überraschende Übereinstimmungen feststellen:
das (spontane) Weinen wird zu einem zeremoniösen Trauerweinen bzw. Tränenopfer, die Störungen und Hemmungen der
Vitalfunktionen werden zu Speisetabus, Trauerfasten, sexuellen Tabus, Trauerwachen, rituelle Schlaflosigkeit, das
Schweigen des Depressiven zum Trauerschweigen, die Rückzugstendenzen während der Depression zur Trauerisolation,
die suizidalen Tendenzen zur Trauermutilation, Blutopfer, Selbstopfer, Wangenzerkratzen, die durchgehende Hemmung
aller Aktivität des Depressiven zur Trauerpassivität, der "raptus melancholicus" zur Trauerraserei und Zerstö-
rungswut, (rituellem) Kleiderzerreißen, die Selbstvernachlässigung und Unreinlichkeit des Depressiven zur typi-
schen Trauerkleidung, Korperfärbung und Selbstbeschmutzung, um nur einige der wichtigsten Obereinstimmungen zu
nennen.
Hiernach können wir die Trauerriten also als institutionalisierte Symptome einer Depression auffassen, als bin-
dungsstiftende Einrichtungen, die die Integration der Gemeinschaft fordern sollen. Sie lassen sich als Ausdruck
einer leidenschaftlichen und natürlichen Trauer verstehen, deren Wurzeln im Biologischen verankert sind (auch
Tiere können depressiv reagieren HASSENSTEIN, 1980:210) und deren Krone von der Kultur gestaltet wird. Als ein
"totales Sozialphanomen" (MAUSS, 1974) läßt sich Trauerverhalten nur in seinen biologischen, sozialen und psycho-
logischer, Bedingungen erfassen. Es steht uns. also noch ein großes Stück Arbeit bevor und wir müssen heute noch
wie FREUD (1915:359 f.) bescneiden bekpnnen: "Die Trauer über den Verlust von etwas, das wir geliebt oder bewun-
dert haben, erscheint dem Laien so natürlich, daß er sie für selbstverständlich erklärt. Dem Psychologen aber
ist die Trauer ein großes Ratsei, eines .lener Phänomene, die man selbst nicht klart, auf die man aber anderes
Dunkle zurückfuhrt."
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SUMMARY

ö r i s * ' i l o i i > i i v r r . i L i m p v t r a n t i ' h . i r . i c t i T i s t i e s o f t h u m o u i n m n h u h t i v t o u r < > f S o u l . l i A n n . ' t I L . J M i n < J i < j n s , u . < } - t x x i y < _ < • l o u i t J X J ,

mourn i nq cost unifs, :n<*uirn um mut i Ki t ton, nournim) tabuos, tnourn t im i s o l a t i o n , ^tc . , an »t. t ouipf. Ls mudr r_o > l ji , Jäte
tho innei psyeht l l in»i aoe IO- . -U l t u i . i l ilyruimU's of such r 11 OM and t o <v;i_ubt ish somo Lhcorct i c a l roforencoü, in the
course ot which r he jccordaucc wlth depressive Symptoms sha l l bu p a r t i c u l a r l y hiqhL iijhtod.

RESUMEN

En virtud de algunas caractorfsticas importantes Jel comportamiento frnnt.! dl luto dp cicrtos mdios sudarnnricanos,
conto por 'jcinpLo La eoloraciön lie.L cui-rpo, el vestido ilt? luto, La mut L l.iciön dt» lüto, el t.abü de Luto, el aislamientc
de Luto etc., oi lutor esta trntando Je dilucidar la duiAimea de ps LCOLIKJ1.I interior y eultura soctal Ac estos ritos
Ademas, qiere doterminar unas reLacionus toöricis, poniendo de manitiesto en particular Las concordancias con
sintomas Jeproswo:>.
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Einen Reiseführer über Südamerika mit 14 Staaten vorlegen zu wollen, erscheint zunächst als ein sehr ehrgeiziges
Jnterfangen; jedoch sind die Bemühungen des Autors, dem Leser eine Fülle von Informationen, Anregungen und Hinwei-
sen zu vermitteln, gelungen und das Resultat ist beachtlich. Dieser Reiseführer ist im deutschsprachigen Raum ein-
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Es ist zu wünschen, daß der geplante Band "Zenträlamerika" auch bald aufgrund direktester Erfahrung mit einer ge-
ballten Ladung an Informationen erscheint, um ebenfalls hier die unkonventionelle Reise-Literatur zu erweitern.
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